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Obama kämpft gegen Dinosaurier
Der US-Kongress will den Präsidenten zwingen, ein für ihn überflüssiges Flugzeug zu kaufen

Von Gabriele Chwallek, dpa

Washington. So etwas kommt wirk-
lich selten vor. Ein Parlament besteht
darauf, Milliarden für ein Verteidi-
gungssystem auszugeben, das der
Präsident und der zuständige Minis-
ter schlicht für überflüssig halten.
Und das auch noch in Zeiten einer
schweren Wirtschaftskrise, in der an
allen Ecken und Enden gespart wer-
den muss. Das klingt bizarr, ist aber
Realität – in Washington. Und jetzt
bahnt sich der Showdown an.

Es geht um das Kampfflugzeug
F-22 „Raptor“. Der Name ist die
Kurzform für Velociraptor, eine Dino-
saurier-Art. Dino-Ausmaße hat mit
Sicherheit der Stückpreis: 150 Millio-
nen Dollar laut Hersteller Lockheed
Martin, nach manchen Experten-
schätzungen 350 Millionen, wenn
man Zusatzkosten wie Wartung und
Reparaturen mit einbezieht.

122 dieser Jets sind ausgeliefert,
Dutzende bestellt. Bis 2011 soll die
Flotte auf 187 anwachsen, dann soll
Schluss sein. So wollen es Präsident
Barack Obama und sein Verteidi-
gungsminister Robert Gates – und
sogar eine Reihe hochrangiger Mili-
tärs, die sonst gern und gierig nach
zusätzlichen Systemen greifen, kann
der Argumentation folgen. Obama
brachte es unlängst klar und akzen-
tuiert auf diese Formel: „Wir brau-
chen diese Flugzeuge nicht.“

Knüppel zwischen Füße
Aber bisher zieht der Kongress nicht
mit. Eigene Parteikollegen, darunter
engste Freunde wie die Senatoren
Edward Kennedy und John Kerry,
werfen Obama Knüppel zwischen die
Beine. Ein kürzlich vom Abgeordne-
tenhaus verabschiedetes Verteidi-
gungs-Ausgabengesetz enthält gegen
den Willen des Präsidenten 369 Mil-
lionen Dollar als Anzahlung auf zwölf
zusätzliche Jets. Und der Senat will in
seine Gesetzesversion gar 1,75 Milli-
arden Dollar zur Finanzierung von
sieben weiteren Jets aufnehmen.

So sieht es jedenfalls eine vom
Streitkräfteausschuss des Senats ge-
billigte Vorlage vor, über die in der
vollen Kammer an diesem Montag
debattiert und abgestimmt werden

soll. Argumentiert wird hauptsäch-
lich damit, dass Amerika verteidi-
gungsfähig bleiben müsse. Doch da-
hinter dürfte etwas anderes stehen:
Lockheed hat Firmen in 40 US-Staa-
ten mit Aufträgen am F-22-Projekt
beteiligt. Damit haben vier Fünftel
der Kongressmitglieder Arbeitsplätze
in ihren Heimatstaaten zu verteidi-
gen – wichtig für ihre Wiederwahl.

Obama hat sein Veto gegen jedes
Ausgabengesetz angedroht, das zu-
sätzliche Mittel für die F-22 enthält.
Aber am Wochenende war es trotz-
dem fraglich, ob er eine ausreichen-
de Mehrheit seiner Demokraten von
seiner und der Argumentation des
Pentagonchefs überzeugen kann.

Sie lautet im Kern, dass die F-22 im
Verhältnis zu ihren Kosten zu wenig
Nutzen bringt und daher das Geld
besser für andere Verteidigungsmittel

ausgegeben werden sollte. Denn kür-
zen wollen Obama und Gates den
Militäretat nicht, er soll sogar mode-
rat steigen. Ziel ist es, das Budget zu
entrümpeln und umzuschichten, so
dass neuen Herausforderungen bes-
ser begegnet werden kann. Zehn grö-
ßere Projekte, die auf dem alten Kon-
zept einer massiven konventionellen
Bedrohung basieren, sollen gekürzt
oder gestrichen werden.

Der „Raptor“ fällt in diese Katego-
rie. Er wurde in der Erwartung konzi-
piert, dass die USA für einen Luft-
kampf mit einer modernen chinesi-
schen oder russischen Flotte gerüstet
sein müsse. Weder in Afghanistan
noch im Irak ist je eine F-22 einge-
setzt worden. Selbst ohne die von
den F-22-Unterstützern gewünsch-
ten Maschinen werde das US-Militär
bis 2020 über 2500 modernen

Kampfflugzeugen verfügen, schrie-
ben Gates und Generalstabschef
Mike Mullen an Kongressmitglieder.
China werde kaum mehr als die Hälf-
te dieser Zahl aufbieten.

44 000 Dollar je Flugstunde
Im Washingtoner Kapitol stößt das
weitgehend auf taube Ohren, auch
wenn sich mit John McCain ein pro-
minenter Republikaner auf Obamas
Seite geschlagen hat. Auch dass das
Flugzeug viele technische Probleme
hat, lässt die F-22-Befürworter nicht
wankelmütig werden. Der „Washing-
ton Post“ zufolge zeigen vertrauliche
Pentagon-Testergebnisse, dass auf je-
de Flugstunde des „Raptor“ durch-
schnittlich 30 Stunden Wartung kom-
men. Das katapultiert die Flugkosten
pro Stunde auf über 44 000 Dollar.

Das US-Luftüberlegenheits- und Mehrzweck-Kampfflugzeug F-22 kostet pro Stück laut der Hersteller-Firma Lock-
heed Martin 150 Millionen Dollar. Dagegen schätzen manche Experten den Preis auf 350 Millionen Dollar, wenn
man Zusatzkosten wie Wartung und Reparaturen mit einbezieht. Bild: dpa

Schulen als Brutstätten desTerrors
Gesuchter indonesischer Terrorist Top macht junge Leute zu Mordmaschinen

Von Christiane Oelrich, dpa

Singapur. Handwerklich geschickt,
charismatisch, wendig – das sind die
Merkmale, die Noordin Top (41) zu
einem der gefährlichsten Terroristen
in Asien machen. Die jüngsten An-
schläge auf Luxushotels in Jakarta
tragen unverkennbar seine Hand-
schrift, sagt der oberste Terrorfahn-
der Indonesiens. Geheimdienste ja-
gen den Mann seit Jahren, ohne Er-
folg. Er steht seit dem 9. September
2003 auf der UN-Liste der Schergen
von Top-Terrorist Osama bin Laden.

So oft die Ermittler die Spur des ge-
bürtigen Malaysiers aufnehmen – er
entkommt immer wieder. Wie im Ok-
tober, als er der Polizei nach einem
Arztbesuch wegen Leberproblemen
in Ostjava knapp entkam. 2005 ent-
wischte er in Zentraljava. „Noordin
Mohammad Top dürfte bewaffnet
sein und ist gefährlich“, warnt die
US-Bundespolizei FBI, die Top auf
ihren Fahndungslisten hat. „Er gilt als
Organisator, Rekrutierer, Bomben-
bastler und Trainer der (Terrororga-
nisation) Jemaah Islamiah.“

Spitzname Geldmann
Top war einer der Anführer der Je-
maah Islamiyah (JI), die 1993 in In-
donesien gegründet wurde. Das Ziel:
ein islamischer Gottesstaat von Ma-
laysia über die Philippinen, Singapur
und Indonesien. Er verdiente sich
den Spitznamen „Moneyman“ –
Geldmann – weil er ein hervorragen-
der Spendensammler war. Er ent-
puppte sich zudem als erfolgreicher
Botschafter des Terrors: Es gelang
ihm immer wieder, Randfiguren der

radikalislamischen Szene für die Sa-
che zu gewinnen und zu gewaltberei-
ten Märtyrern umzupolen.

Das Gewaltpotenzial wurde 2002
erstmals grausam demonstriert: am
12. Oktober lassen Extremisten in ei-
ner voll besetzten Strandbar auf Bali
einen Sprengsatz detonieren. Die
Leute flüchten in Panik auf die Straße
– wo die Terroristen die zweite Bom-
be hochgehen lassen. 202 Menschen
sterben, darunter 88 Australier. Top
wird als Drahtzieher ausgemacht.

Die Gewaltserie geht weiter: 2003
folgt ein Anschlag auf das Marriott in
Jakarta – zwölf Tote, 2004 auf die

australischen Botschaft in Jakarta –
neun Tote, 2005 wieder auf Bali – 20
Tote. Die Polizei hat das Netz ge-
schwächt. Doch sind versprengte
Terrorzellen geblieben. „Im Januar
2006 hat Top eine neue Organisation
gegründet, Tanzim Qa’idat al-Jihad,
die eng mit JI verknüpft ist“, hielt der
UN-Sicherheitsrat fest. „In den ver-
gangenen vier, fünf Jahren sind hoch
ausgebildete flüchtige JI-Mitglieder
wieder aktiv geworden, die in der La-
ge sind, junge Leute zu rekrutieren
und ihnen das Bombenmachen bei-
bringen können“, sagt Sydney Jones,
die seit Jahren die Szene für die „In-
ternational Crisis Group“ untersucht.

Noordin Top mache sich solche
jungen Leute gefügig, lasse sie trai-
nieren und Terrorzellen bilden und
setze sie für Anschläge ein. Die „Cri-
sis Group“ hat im April gewarnt, dass
islamische Schulen mit JI-Sympa-
thien ideales Brutgebiet für Extremis-
ten seien. „Das Problem ist nicht, was
sie lehren, sondern die Tatsache, dass
sie ein Zufluchtsort und Kommuni-
kationspunkt sind, in dem sich Extre-
misten austauschen.“

Bombenmaterial in Schule
So eine Schule hat die Antiterrorein-
heit „Detachment 88“ am 14. Juli in
Cilacap in Zentraljava durchsucht.
Sie fand Draht, Schwefel und andere
Zutaten zum Bombenbauen sowie
Bücher über den heiligen Krieg. Die
Tochter des Schuldirektors soll Tops
Frau sein – doch fehlte von dem
Mann jede Spur. Drei Tage später
wurden Bomben aus diesem Materi-
al bei den Anschlägen auf das Ritz
Carlton und Marriott-Hotel benutzt.

Sorge um Afghanistan
Reinhard Erös fordert tausende säkulare Schulen

Von Alexander Pausch

Weiden. „Baut neben jede Koran-
schule eine säkulare Schule“, fordert
Dr. Reinhard Erös mit Blick auf die
Brutstätten von Taliban und Terroris-
ten in Pakistan. Denn bislang gebe es
zu den gut 17 000 Koranschulen in
Pakistan, wovon etwa 3500 von der
pakistanischen Regierung als beson-
ders radikal eingeschätzt werden,
keine säkulare Alternative.

„Dort wird den sechs- bis achtjäh-
rigen Jungen die Ideologie einge-
pflanzt“, warnt Erös. Diese religiösen
Schulen seien besonders für arme
Familien attraktiv, denn die Jungen
werden kostenlos unterrichtet, ver-
pflegt und untergebracht. „Es ist
spät, aber noch nicht zu spät“,
mahnt der Arzt im Gespräch mit un-
serer Zeitung. Zumal kostenlose, gute
säkulare Schulen wesentlich attrakti-
ver wären als die Koranschulen.

30 000 Zivilisten getötet
Die Situation in Afghanistan schil-
dert Erös zunehmend düsterer. Seit
2001 seien 30 000 Zivilisten getötete
worden, allein 2008 waren es 2295.
Davon wurden 1065 von westlichen
Truppen getötet. Auch die Verluste
von Isaf und US-Armee steigen. In
diesem Jahr sind bereits 207 Soldaten
gefallen, nach 294 im Jahr 2008. Die
UN berichtet, in 72 Prozent des Lan-
des haben die Taliban wieder Fuß ge-
fasst. Der Krieg gegen die Aufständi-
schen ist nach Ansicht von Erös zu
einem Krieg gegen die Paschtunen
geworden. Angesichts der vielen zivi-
len Toten durch Angriffe der US-Ar-
mee und der Isaf wachse die Zahl

derjenigen, die aus Blutrache gegen
die ausländischen Truppen kämpfen.
Auf gut 50 Prozent schätzt Erös die
Zahl derer, die aus diesem Motiv, in
den Kampf ziehen. Nur 30 Prozent
seien aus religiösen Gründen bei den
Taliban, die übrigen seien Kriminelle
(fünf Prozent) oder kämen aus dem
Ausland (zehn Prozent).

Die Hoffnung will Reinhard Erös
trotzdem nicht aufgeben. Schon we-
gen der Afghanen. Und der Erfolg
gibt ihm Recht. Mit Unterstützung
der Spender hat die Kinderhilfe-Af-
ghanistan unter anderem 25 Schulen
für rund 45 000 Schülerinnen, ein
Waisenhaus eine Solarwerkstatt mit
Ausbildungsplätzen für junge Män-
ner und eine Berufsschule für Mäd-
chen aufgebaut. Seit Mai wurde ein
zweites Waisenhaus und eine zweite
Berufschule, diesmal für Mädchen
und Buben, begonnen. Zudem wur-
de der Neubau einer Buben-Ober-
schule in Angriff genommen.

Weitere Informationen im Internet:
www.kinderhilfe-afghanistan.de

Dr. Reinhard Erös. Bild: Wilck

Die von der indonesischen Polizei
veröffentlichten Bilder zeigen den
gesuchten Terroristen Noordin Mo-
hammad Top. Bild: dpa

Pressestimmen

Le Figaro

Die Pariser Zeitung schreibt über
die Haltung Rafsandschanis im
Streit um die umstrittene irani-
sche Präsidentenwahl:

Die Stellungnahme des früheren
Präsidenten Ali Akbar Hashemi
Rafsandschani markiert einen
Wendepunkt in dem langen und
schwierigen Übergang, der nach
der gefälschten Wahl vom 12. Juni
begonnen hat und zweifellos un-
umkehrbar sein wird. Die Rede
Rafsandschanis, der die Kandida-
tur Mussawis unterstützt hat,
zeigt in aller Öffentlichkeit die
Kluft, die sich innerhalb der Hie-
rarchie des Regimes aufgetan hat.

Neue Osnabrücker

Die Zeitung merkt zu den An-
schlägen in Indonesien an:

Die Attacken auf die Luxushotels
trafen die islamisch geprägte De-
mokratie an einem sensiblen
Nerv. Trotz größter Sicherheits-
vorkehrungen konnten Selbst-
mordattentäter ihre barbarische
Mission vollenden. Für ein Land,
das auf Tourismus und Kontakte
zu den Eliten der Welt ... angewie-
sen ist, sind Bomben in einer so-
genannten Sicherheitsinsel ein
Alptraum.


